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		Über dieses Buch

		
		
		Gott leidet unter Burnout – da wittert Beelzebub seine Chance: Er ruft unter den Dämonen zum Aufstand gegen Satan auf. Und wenn erst einmal die Ordnung von Himmel und Hölle zusammengebrochen ist, hält die Dämonen nichts mehr in ihrem höllischen Verlies …
Von diesen Machenschaften ahnt Isak nichts. Er ist Hausmeister an seiner alten Schule und kümmert sich liebevoll um seine Schwester Thea. Doch dann erklärt ihm eine sprechende Ratte, dass Thea von Beelzebub für seine finsteren Pläne auserwählt wurde und nicht nur sie, sondern die ganze Welt in großer Gefahr ist. Kurzerhand macht sich Isak auf eine Reise bis in den neunten Kreis der Hölle …

               Bitterböse, schräg und ein teuflischer Spaß!
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            Prolog

            Lasst sie doch alle zur Hölle fahren«, meinte der Grüne.
            

            In der öden Unendlichkeit des Alls, versteckt hinter einem Meteor, vibrierten vier Strings in verschiedenen Farben. Die Elementarteilchen
               kreisten um ein Loch im Gewebe der Raumzeit und diskutierten, was sie darin sahen.
            

            »Beschlüsse dieser Größenordnung müssen einstimmig gefasst werden, das wisst ihr«, sagte der Graue und wirbelte zur Seite,
               damit der Rote besser sehen konnte.
            

            Durch das Loch blickten sie auf zwei junge Männer auf dem Planeten Erde. Der eine, ein eher beleibter Typ, saß in einem Einkaufswagen,
               der andere schob ihn in voller Fahrt eine steile Straße hinab.
            

            »Was tun sie da?«, fragte der Gelbe.

            Plötzlich prallten die Räder des Einkaufswagens gegen die Bordsteinkante. Der Wagen schnellte hoch, der Dicke fiel heraus
               und bekam den Griff an den Kopf. Der andere ließ sich neben ihm ins Gras fallen, und beide grölten vor Lachen.
            

            »Sie spielen, glaube ich«, flüsterte der Rote.

            »Soso. Wie gesagt: Wenn wir verhindern wollen, was da unten geschieht, müssen wir uns einig sein«, tönte der Graue und flimmerte
               dem Grünen zu.
            

            »Auweia«, antwortete der Grüne. »Seht nur, was sie jetzt tun!«

            Alle vier schauten in das Loch. Der Dicke hatte einen Joint aus der Hosentasche gezogen. Er zündete ihn an, nahm einen tiefen
               Zug und reichte ihn dem anderen.
            

            »Dieses Loch von einem Planeten ist voll mit solchen Typen«, schimpfte der Grüne. »Warum sollten wir Zeit und Kraft für die
               vergeuden? Lasst dem Krieg seinen Lauf. Mit etwas Glück wird der Planet überleben. Und wenn nicht, ist es kein großer Verlust,
               wenn ihr mich fragt. Ich stimme dagegen.«
            

            »Dann sieht die Sache so aus«, konstatierte der Grüne. »Ohne einstimmigen Beschluss kann der Rat nicht eingreifen. Es kommt,
               wie es kommt, und sie müssen sich selbst aus der Patsche helfen.«
            

            Der Rote schwebte näher an das Loch heran, und was er sah, verhieß nichts Gutes. Der Fette sagte etwas und griff sich demonstrativ
               in den Schritt, worauf der andere so heftig lachte, dass ihm der Joint aus dem Mund fiel und fast die Augenbrauen verkohlte.
               Der Dicke kugelte sich vor Lachen.
            

            »Du meinst«, sagte der Rote zögernd, »dass diese beiden Typen die gesamte Schöpfung vor dem Untergang retten sollen?«
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            Raphael hatte die Abendwinde auf den Weg geschickt, Venus behutsam auf ihre elliptische Bahn gesetzt und einen Spaziergang
               im zweiten Himmel gemacht, um bei den Cheruben nach dem Rechten zu sehen.
            

            Nun gab es nichts mehr zu tun. Er konnte es nicht länger aufschieben.

            Der Erzengel zupfte sein Gewand zurecht, räusperte sich und klopfte an die Tür zu Gottes Schlafzimmer.

            Er wartete. Trat von einem Fuß auf den anderen und klaubte ein unsichtbares Haar vom Ärmel.

            Nach einer Weile klopfte er wieder, diesmal fester, und bekam einen kläglichen Laut als Antwort. Vorsichtig öffnete er die
               Tür zum Allerheiligsten und sah sich um.
            

            »Herr?«

            Neben dem großen Futon stand ein goldenes Tablett, auf dem ein ganzes Brot lag. Daneben eine Karaffe voll reiner, perlender
               Liebe. Nichts war angerührt. Auf dem Boden lag eine Decke, die aus purer Freude und Geduld gewoben war. Darunter rührte sich
               etwas.
            

            »Herr?« Raphael trat zögernd an das unordentliche Knäuel heran.

            Wieder erklang der klägliche Laut.

            »Was sagt Ihr, geliebter Herrscher?«

            Eine Hand streckte sich über den Futon und winkte ab. »Lass mich in Ruhe«, sagte Gott. »Ich will allein sein.«

            Raphael zögerte, doch dann zog er vorsichtig an einem Zipfel der Decke. »Aber Herr, Ihr habt Euer Brot wieder nicht angerührt.
               Das kann nicht so weitergehen, Ihr werdet noch …«
            

            Gott zog die Decke so fest an sich, dass Raphael beinahe vornüberfiel. Der Erzengel spürte den zornigen Blick seines Herrn.
               »Lass – mich – in – Ruhe, habe ich gesagt. Ist das so schwer zu verstehen?«
            

            »Aber …«

            »Hinaus!«, rief Gott und begrub sein Haupt wieder unter der Decke.

            Raphael schluckte bekümmert und rückte die Karaffe so dicht wie möglich an seinen Herrn. »Trinkt wenigstens etwas Liebe. Mir
               scheint, Ihr könnt sie gebrauchen …«, sagte er und verließ schweren Schrittes den Raum. Hinter sich hörte er Gott tief seufzen.
               Der Herr unterdrückte gar ein Schluchzen. Tiefe Sorge befiel den Erzengel.
            

             

            Vor der Tür traf er Uriel, der ein Bündel Pergamentrollen unter dem Arm trug.

            »Darf man eintreten?«

            Raphael schüttelte den Kopf. »Keine Veränderung. Aber du kannst es ja versuchen. Wir dürfen auf keinen Fall aufgeben!«

            Uriel sah den Kollegen resigniert an und zog unverrichteter Dinge davon. Raphael lehnte die Stirn an die herrschaftlich verzierte
               Tür und weinte bittere Tränen.
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            Isak Björkhage stieg aus den Doc Martens. Der Korridor war eng, und im Vorbeigehen riss er eine Jacke von der Garderobe. Er
               stöhnte und wollte sie aufheben, doch dann hielt er ein. Die Jacke war senfgelb und dick gefüttert. Er hatte sie nie gesehen.
            

            »Isak?«, rief Mutter aus dem Wohnzimmer. Dann hörte er sie sagen: »Tausend Mal habe ich ihm gesagt, dass er die Wohnungstür
               nicht zuknallen soll, aber du weißt ja, wie Teenager sind.« Sie lachte nervös. Isak wusste, dass sie entweder an einem Ohrring
               zupfte oder die Hände rang, die vom vielen Waschen rot waren.
            

            Im Stillen wandte er ein, dass er die Tür wenigstens benutzte und sich in die Welt davor begab, während sie Tag für Tag in der Wohnung saß und langsam verfaulte. Und dass dieser »Teenager«
               gern eine eigene Wohnungstür zum Zuknallen besessen hätte, weil er fast zwanzig war. Doch stattdessen seufzte er und rief:
               »Entschuldigung, Mama!«
            

            Er blieb vor dem Spiegel stehen und richtete die langen, schwarz gefärbten Stirnhaare, so dass sie über dem linken Auge hingen.
               Der schwarz-lila gestreifte Pullover war ziemlich ausgeleiert, und die graue Jeans hing locker auf seinen schmalen Hüften.
               Er steckte die Daumen durch die ausgefransten Löcher in den Ärmeln und zog den Pulli glatt. An seinen Fingernägeln klebten
               Reste von schwarzem Nagellack. Schließlich setzte er die perfekte Miene auf – eine Kombination aus Müdigkeit und Aufmüpfigkeit –
               und schlenderte ins Wohnzimmer.
            

            »Isak«, sagte Anna-Karin Björkhage. »Du hättest vor fast einer Stunde daheim sein sollen. Wir haben auf dich gewartet.«

            
               Wann kapiert sie endlich, dass ich über achtzehn bin?
               
            

            Er sah seine dürre, gebrechliche Mutter mit einer Mischung aus Liebe und Verachtung an. Es war immer dasselbe. Er wollte sie
               in den Arm nehmen und gleichzeitig laut schreien. Ihr zärtlich über den Kopf streicheln und sie an den Schultern packen und
               durchrütteln. Sich dicht an sie kuscheln und sie für immer verlassen. Er räusperte sich. »Sorry. Rufus und ich haben Musik
               gehört, und die Zeit ist einfach davongelaufen.« Mit einer Geste deutete er an, wie die Zeit flog, da entdeckte er den Mann
               auf dem Sofa. »Äh?«, sagte er, und die Hand blieb in der Luft wie ein im Flug erstarrter Vogel.
            

            
               Cool, dachte er. Der Poet Isak Björkhage drückt seine Verwunderung aus.
               
            

            Der Mann auf dem Sofa sah ganz entspannt aus. Er lachte, aber Isak mochte sein Lachen nicht. Noch weniger gefiel es ihm, dass
               seine kleine Schwester Thea auf dem Schoß des Mannes saß. Dabei umklammerte sie ihren Lebensgefährten, den Frosch Herrn Hopp,
               so fest, dass ihre kleinen Finger ganz weiß waren.
            

            Thea Björkhage war ein seltsames Kind. Sie war altklug, und viele fühlten sich in ihrer Gesellschaft unwohl. Manchmal sei
               sie geradezu boshaft, meinten die Vorschullehrer. Isak und Anna-Karin fanden dies ungerecht, schließlich war Thea erst sechs.
            

            »Sie lässt sich eben nicht alles gefallen. Sie ist keine blöde Barbie-Puppe«, sagte Isak immer, wenn es wieder eine Schlägerei
               in der Vorschule gegeben hatte und Anna-Karin sich über Theas schwierigen Charakter beschwerte. Erst vor ein paar Tagen hatte
               er eingreifen müssen, weil die anderen Kinder sie nicht mitspielen lassen wollten. Vier gegen eine. Sie hatten ihr demonstrativ
               den Rücken zugedreht, als Isak kam. Der altbekannte Zorn stieg in ihm auf, und er schrie die Kinder an. Sie heulten und sagten,
               Thea sei böse zu ihnen gewesen. Vermutlich hatten sie recht. So süß und unschuldig sie aussah und so traurig sie auch dreinblickte,
               Thea hatte großes Talent, andere Kinder zu kränken und zu verschrecken. Doch das war ihm egal. Sie hat doch nur mich, dachte er zum tausendsten Mal. Nicht einmal eine richtige Mutter hat sie.
               
            

            In den Armen des fremden Mannes jedoch sah sie wie ein zartes Kleinkind aus. Ihr Blick drückte abwechselnd Furcht und Verwunderung
               aus.
            

            »Isak«, sagte Anna-Karin noch nervöser als sonst.

            Das Spiel gefiel ihm nicht.

            »Das ist Benjamin …«

            »… mein Papa«, flüsterte Thea und schüttelte den Kopf, als würde sie es selbst nicht glauben.

            Der Mann auf dem Sofa nickte und streichelte Thea mit seiner Pranke über den Kopf. Anna-Karin rang die Hände, die röter denn
               je aussahen. »Setz dich, es gibt Zimtschnecken und Kuchen«, sagte sie und schob ihm einen Teller zu.
            

            »Gibt’s kein Bier?«, fragte Isak, aber Anna-Karin runzelte die Stirn, und er setzte sich auf den Fußschemel des Lehnstuhls.
               Als er bemerkte, wie unbeholfen seine Mutter den Tisch gedeckt hatte, stand er wieder auf, holte Untersetzer aus dem Regal
               und stellte sie unter die Gläser. Was sollte er sagen? Er nahm ein Stück Kuchen und kaute. Anna-Karin schenkte Saft für alle
               ein.
            

            »Also?«, sagte er endlich, und ein Krümel schoss aus seinem Mund und landete auf der Hose des Fremden.

            Alle starrten ihn an.

            Thea drückte Herrn Hopp so fest, dass sie ihm fast den Kopf abriss.

            Isak stieg das Blut in den Kopf. Er hasste es, wie leicht er rot wurde.

            
               Theas Papa? Unmöglich, sie hatten nie etwas von ihm gehört.
            

            Der Mann beugte sich nach vorn, bürstete den Krümel von der Hose, streckte eine riesige Hand aus und sagte: »Ich weiß, wie
               seltsam das für dich sein muss. Ich heiße also Benjamin.« Isak stützte das Kinn auf die linke Hand und nuckelte an seinem
               Ärmel. Er starrte die Hand an, doch er nahm sie nicht.
            

            »Aber Isak …«, beschwerte sich Anna-Karin. Er hasste diesen kläglichen, flehenden Ton.

            Schließlich streckte er die Hand aus.

            »Hej, Benjamin«, sagte er. »Isak.« Seine langen, schmalen Finger verschwanden in Benjamins Pranke. Eine Fliege kam aus dem
               Nichts und setzte sich auf Isaks Unterarm. Er zog ihn zurück und schlug nach ihr.
            

            »Ich weiß«, sagte Benjamin. »Deine Mutter hat viel von dir erzählt. Du scheinst ein tüchtiger junger Mann zu sein.« Wieder
               streichelte er Thea über den Kopf, und sie streckte sich wie eine Katze. Isak lief es kalt den Rücken hinunter. Er konnte
               nicht länger zusehen und suchte Ablenkung.
            

            »Wo ist Gumman?«

            Anna-Karin lachte verlegen und zeigte zum Fenster. »Sie liegt da drüben. Benimmt sich schon den ganzen Nachmittag komisch.«

            Isak rief, aber Gumman kam nicht. Er stand auf und schob die Gardine zur Seite. Dahinter lag der alte Border Terrier der Familie.
               Gumman glich mehr denn je einer mürrischen alten Schachtel. Sobald sie Benjamin sah, fing sie an zu knurren.
            

            »Ich verstehe es nicht. Sie ist so ein lieber Hund und mag sonst alle Besucher. Besonders, wenn sie Zimtschnecken haben«,
               sagte Anna-Karin und rang wieder die Hände. Isak nahm Gumman auf den Arm und steckte die Nase in ihren Nacken. Er schloss
               die Augen, um für einen Moment in den vertrauen Duft zu flüchten. Gumman beruhigte sich, aber sobald Isak sie absetzte, huschte
               sie zwischen seinen Beinen hindurch und verschwand in der Küche.
            

            »Du fragst dich sicher, warum ich hier bin«, sagte Benjamin und streichelte Thea, als wäre sie sein Kuscheltier. Isak fasste
               einen Entschluss. Er drehte sich um.
            

            »Nein, eigentlich nicht.« Er blieb mit geballten Fäusten am Fenster stehen. Draußen zeichneten sich die Hochhäuser am Abendhimmel
               ab.
            

            »Nein?« Benjamin klang erstaunt.

            »Vielmehr frage ich mich, wo Sie die ganze Zeit gewesen sind.«

            »Isak!« Anna-Karin schüttelte den Kopf und blickte betroffen drein.

            »Was denn?«, fragte Isak mit eiskalter Stimme. »Das hast du dich doch auch gefragt, oder etwa nicht? Jeden Abend sitzt du
               in der Küche, rauchst und fragst dich, wo er steckt. Du hast dich bloß nie getraut, es zu sagen.«
            

            Es wurde still im Raum.

            »Du bist nur neidisch, dass mein Papa zurückgekommen ist und nicht deiner!«, piepste Thea und streckte ihm die Zunge heraus.
            

            Isaks Magen schnürte sich zusammen, ein dicker Kloß steckte in seinem Hals. Mit einem tiefen Atemzug unterdrückte er die Sehnsucht.

            Anna-Karin sah aus, als würde sie jeden Moment heulen.

            Thea verbarg das Gesicht in Herrn Hopps Bauch.

            Benjamin sah Isak mit schmalen Augen an und neigte den Kopf. Isak errötete erneut, aber er erwiderte den Blick so selbstsicher
               wie möglich. Sein Vater hatte sie verlassen, als Isak ein Jahr alt gewesen war, und seitdem war er der Mann in der Familie.
               Die Rolle wurde ihm aufgezwungen, aber er war in sie hineingewachsen. Seit er denken konnte, hatte er sich um Mutter und Thea
               gekümmert, und trotz aller Bitterkeit hatte er nicht vor, dies jemand anderem zu überlassen – jedenfalls noch nicht.
            

            Benjamin lachte gekünstelt. »Neunzehn Jahre und schon so erwachsen.«

            Isak wusste nicht, ob dies ein Kompliment oder eine Beleidigung war. Er fuhr sich durch die Haare.

            »Na und?« In diesem Moment stellte er fest, dass alle Kissen plattgedrückt in einer Ecke des Sofas lagen. Er hob eines nach
               dem anderen auf, schüttelte sie auf und legte sie ordentlich nebeneinander.
            

            »Du hast recht. Ich schulde euch eine Erklärung.« Benjamin drehte eine Locke von Theas blondem Haar um den Zeigefinger. »Vor
               allem dir, mein Schatz.«
            

            Anna-Karin nickte verunsichert.

            Isak beruhigte sich ein wenig.

            »Das war mutig, Isak, mir alles ins Gesicht zu sagen. Könnte es sein, dass das Leben dich irgendwie … ungerecht behandelt
               hat? Du scheinst ziemlich abgehärtet. Komm, setz dich. Nimm noch ein Stück Kuchen, dann erzähle ich dir alles.«
            

            Thea ließ Herrn Hopps Hals los.

            Isak zuckte betont lässig mit den Schultern, setzte sich Benjamin gegenüber und nahm einen Himbeerkeks.

            [...]
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